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eine Popularität kennt keine 
Grenzen. Der chinesische Mul-
timediastar Ai Weiwei kann 
sich über mangelnde Publizi-
tät nicht beklagen. Es vergeht 

kein Monat ohne ein Interview mit dem 
weltweit als Dissident gefeierten 
 Künstler, der vor allem auch im Internet 
unzählige Auftritte hat. 

Auf Youtube hat sein die Popindus-
trie parodierendes Tanzvideo „Gang-
nam Style“ Millionen von Aufrufen. In 
alle Welt verbreitet sind die in Keramik 
nachgebildeten Sonnenblumensamen, 
von denen 2010 drei Millionen Stück 
die Turbinenhalle der Tate Modern 
 Gallery in London bedeckten. Unver-
gessen ist die Wand 9 000 farbiger 
Schulranzen an der Außenfront des 
Münchener Hauses der Kunst, mit de-
nen Ai Weiwei an die 2008 in einem 
Erdbeben in mangelhaften Schulgebäu-
den umgekommenen Kinder erinnerte. 
Auch das Labyrinth aufgetürmter 
 Schemel im französischen Pavillon der 
letzten Biennale in Venedig ist noch 
frisch in Erinnerung.

Diese Werke sind Wegmarken eines 
Künstlers, der auch fotografiert, filmt, 
Architektur entwirft. Dessen Credo es 
immer war, „neue Wege der Kommuni-
kation zu finden“. Auch die bisher 
größte Retrospektive, die jetzt im Berli-

ner Martin-Gropius-Bau eröffnet wur-
de, folgt dieser Maxime. Sie pflegt das 
Prinzip sparsamer bis raumgreifender 
Akkumulation. Im Lichthof stehen 
dicht an dicht 6 000 in der chinesi-
schen Provinz gesammelte Schemel. 
Viele tragen unterschiedliche Farbspu-
ren, ebenso wie die mit Autolack über-
malten Vasen traditioneller Form eine 
jeweils andere Farbkomponente zei-
gen. Die Wände mehrerer Säle sind 
über und über mit Kopien von Schuld-
scheinen bedeckt. Der Künstler schrieb 
sie für Zuwendungen aus, die ihm 2011 
zur Begleichung willkürlich geforderter 
Steuerschulden gespendet wurden.

Zum wiederholten Male gibt hier    
Ai Weiwei den Hinweis auf übertünch-
te, ausgemerzte Vergangenheit, die 
durch ein eher gesichtsloses Kollektiv 

ersetzt ist: Spiegel einer Gesellschaft, 
die ihre Tradition ausblendet. Die Fahr-
radsäule, die im Foyer über den Besu-
chern schwebt, hat eine ebenso egali-
sierende wie bedrohliche Aura. Dies al-
les sind wie die Millionen in Keramik 
geformter und bemalter Samenkörner 
Metaphern für Chinas Uniformität, für 
Nivellierung der Geschichte, für Auslö-
schung des Individuums in der Masse.

Ai Weiwei ist ein eminent politischer 
Künstler, der aussprechen will, was er 
denkt, und der mit Kritik an seinem 
Land nicht spart. „Ich bin kein Politi-
ker, ich bin nicht einmal an Politik inte-
ressiert. Aber für einen Künstler ist es 
wichtig, seine Ideen und seine Meinung 
den Menschen verständlich zu ma-
chen.“ Mit seinen Werken macht er 
gleichwohl Politik, und er ist immer da 

am besten, wo die politisch-gesell-
schaftliche Aussage mit ästhetischer 
Kraft gepaart ist. Diese Doppelwirkung 
haben die aus einem Block gehauene 
Marmorarbeit „Maske“, in der eine Gas-
maske als Smog-Menetekel auf einem 
Grabstein ruht, und der Steinblock, mit 
dem der Künstler die Trümmer seines 
von den Behörden zerstörten Ateliers 
in antike Holzrahmen fügt. 

Ai Weiwei hat als Kind die menschen-
verachtenden Auswüchse von Maos 
Kulturrevolution miterlebt, in der sein 
Vater Ai Qing, ein bekannter Poet, zum 
Toilettenputzer degradiert wurde. Dem 
heutigen System kreidet er an, dass es 
Menschen immer noch mundtot macht 
und dass in solchem Klima keine wirk-
liche Kunst gedeihen kann: „In einer 
Gesellschaft, in der Künstler nicht nach 

der Wahrheit streben oder sie ausspre-
chen, ist das das Ende der Humanität.“ 
Den meisten seiner Künstlerkollegen 
kreidet er an, dass sie sich in einem Sys-
tem des Schweigens eingerichtet haben 
und nur noch ans große Geld denken. 

Doch wie steht es mit seiner eigenen 
Kunst? Ist sie frei von kommerziellen 
Aspekten? Tatsächlich gibt es in seinem 
Werk, nicht anders als in dem der von 
ihm geschmähten chinesischen Zeitge-
nossen, einen dem Ausstellungsbetrieb 
geschuldeten Wiederholungszwang. 
Ming-Möbel, Schemel, Porzellane, Kera-
miken, Baumwurzeln, Hölzer aus zer-
störten Bauten werden in immer neuen 
Konfigurationen zum Markenzeichen 
seiner Kunstregie. 

 Auch der Arbeitsprozess ist nicht kri-
tikfrei. Dass Ai Weiwei ein Kunstunter-
nehmer ist, der eine Legion von Mitar-
beitern beschäftigt, hat einen spätkapi-
talistischen Beigeschmack. Das ist die 
Praxis westlicher Kunststars vom Schla-
ge Koons und Hirst.

„Aktivismus ist Kunst, beide sind un-
trennbar. “In diesem Sinn betätigt sich 
Ai Weiwei als Blogger, stellt seine Über-
zeugungen, Werke und Wirkung ins 
Netz. Die 81 Tage, die er im Gefängnis 
verbrachte (der Nachbau seiner Zelle 
steht in der Berliner Ausstellung), die 
Reisesperre, die staatliche Überwa-
chung, alles das schafft auch einen ideo-
logischen Überbau. Der vielseitige 
Künstler wird zum Dissidenten, der sich 
mit allen Mitteln seiner Kunst und Popu-
larität gegen staatliche Willkür behaup-
tet. Dass ihm der Pass abgenommen 
wurde und er nicht nach Berlin reisen 
darf, ist ein latenter Schmerzpunkt die-
ser in Kunst verwandelten Biografie. 

Ai Weiwei redet nie über seine Markt-
position, er spricht nur immer wieder 
mit Verachtung über die chinesische 
Kunstszene: „Die chinesische Kunstwelt 
ist grundsätzlich eine schamlose Welt.“ 
Marktbeherrschenden Künstlern wie 
Zhang Xiaogang oder Zeng Fanzhi un-
terstellt er Systemkonformität und Geld-
gier. Doch ganz so über 
den kommerziellen Wol-
ken schwebt auch er 
nicht. Davon zeugen 
schon die vielen aus 
 Copyrightgründen ge-
sperrten Abbildungen 
seiner Arbeiten. Und auf 
dem internationalen 
Kunstmarkt ist sein Kurs 
auch nicht gerade nied-
rig, wenn auch (noch) 
nicht so gehypt wie der 
für die traditionell arbei-
tenden Maler Chinas. 

Ai Weiweis Werke er-
scheinen regelmäßig in 
den Auktionen in Lon-
don, New York und 
Hongkong. Schon der 
aus zwei Hockern zusam-
mengefügte „Stool“ von 2008 erzielte 
im November 2012 bei Christie’s 
206 500 Dollar. Sehr viel teurer werden 
könnte der 2008 in München ausgestell-
te, 3,80 Meter lange Holzblock aus ei-
nem zerstörten Tempel der Qing-Dynas-
tie, der am 5. April bei Sotheby’s in 
Hongkong mit einer Schätzung von 
760 000 bis eine Million US-Dollar unter 
den Hammer kommt. Alle diese Stücke 
kommen aus Privatsammlungen. Sie 
sind Kinder einer ersten Spekulations-
welle. Die nächste kommt bestimmt.

„Ai Weiwei: Evidence“ bis zum 7. Juli 
im Berliner Martin-Gropius-Bau.  
Katalog im Prestel Verlag, 25 Euro.

Der Berliner 
Gropiusbau zeigt 
 die bislang größte 
Retrospektive 
 des gefeierten 
chinesischen 
Künstlers Ai Weiwei.

Die Welt der Schemel 

Imposante In-
stallation von 
Ai Weiwei: 
6 000 histori-
sche Hocker 
als Symbol für 
Chinas Nivel-
lierung.
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Ai Weiwei: Seine Kunst darf reisen, 
der Künstler bekam keinen Pass.

A
P

Die schöne Madonna 

Bettina Beckert
München

A nmutig und von klarer, stiller 
Schönheit ist sie, die rheinische 
Madonna aus der zweiten Hälf-

te des 14. Jahrhunderts, die bei Neu-
meisters Auktion Alte Kunst am 26. 
März zum unangefochtenen Spitzen-
los avancierte. Bei 180 000 Euro netto 
(ohne Aufgeld) fiel schließlich der 
Hammer für diese bedeutende mu-
seale Skulptur zugunsten des Starn-
berger Händlers Florian Eitle-Böhler, 
dem Inhaber der alteingesessenen 
Kunsthandlung Julius Böhler gegen 
internationale Konkurrenz. 

Die aus Lindenholz geschnitzte Fi-
gur war auf moderate 25 000 bis 
30 000 Euro taxiert und konnte ihr 
Limit verzehnfachen.

Es war eine Auktion, bei der ausge-
fallene Werke herausragten und Spit-
zenpreise erzielten so wie die Tisch-
klingel von Fabergé, dem Hofjuwelier 
des Zaren. Das kleine Stück – es hat ei-
nen Durchmesser von 5,5 cm – ist mit 
einem Sonnenmotiv geschmückt, 
zehn Diamantrosen als Sterne umge-

ben ein Mondsteingesicht. Ein Mün-
chener Sammler war bereit, 17 000 
Euro für das strahlende Kleinod zu 
zahlen, das damit die Erwartungen 
von 6 000 bis 7 000 Euro weit 
 übertraf. 

Insgesamt herrschte gute Nachfrage 
in allen Sparten. Die Vormittagssessi-
on punktete aufgrund des starken In-
teresses an Kunstgewerbe und Skulp-
turen mit einer fast verdoppelten 
Schätzpreissumme. Im Bereich Ju-
gendstil reüssierte eine Vase mit irisie-
render Glasur und Wellendekor. Der 
Münchner Künstler Franz Hofstötter 
entwarf das Modell 1900 für die Pari-
ser Weltausstellung. Ein ansässiger 
Sammler setzte sich mit einem Gebot 
von 11 500 Euro erfolgreich durch 
(3 000 bis 3 500). 

Bei den Skulpturen ist der Zu-
schlag für die Bronze „Parzival zu 
Pferd“ des Münchener Bildhauers 
Ignatius Taschner von 1901 bemer-
kenswert. Sie verzehnfachte mit 
10 000 Euro ihre Erwartungen. Die 
sinnliche „Bacchantin“ in weißem 
Marmor des Bildhauers Joseph von 
Kopf spielte 16 000 Euro ein (Schätz-

preis 6 000 bis 8 000 Euro), ein
Preis, der nicht allein dem hohen Ma-
terialwert, sondern sicherlich der at-
traktiven Figur geschuldet ist. Der
höchste Zuschlag der Gemäldeofferte
galt einer Landschaft von Johann Ge-
org von Dillis. Das kleine, 21 x 26 Zen-

timeter große Ölbild über-
nahm ein deutscher

Sammler für 24 000
Euro (15 000 bis
20 000).

„Die Bieter sind 
gut informierte 
Kunden, die be-

reit sind, für gute 
Qualität hohe Preise 

zu zahlen, Marktfri-
sche wird ästimiert“, so 

Katrin Stoll. Das hat sich auch 
in der Sonderauktion zur Malerfami-
lie Kobell gezeigt. 

Rund 110 Werke aus dem Nachlass 
eines süddeutschen Sammlers wur-
den vor einem kleinen, dafür aber en-
gagierten Publikum mit attraktiven 
Taxen aufgerufen. Laut Katrin Stoll 
spielten sie rund 100 Prozent der 
Schätzpreissumme ein. 

Im Auktionshaus Neumeister erzielt „Alte Kunst“ Spitzenpreise.

Tischklin-
gel von 
Fabergé: 
Schöner 
läuten. 
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